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Die Geburtskirche Jesus in Bethlehem ist eine der ältesten orthodoxen Kirchen der Welt.
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PROF. DR. GURY SCHNEIDER-LUDORFF 
ist Präsidentin des Evangelischen  
Bundes und Lehrstuhlinhaberin für  
Kirchen- und Dogmengeschichte an der 
Augustana-Hochschule Neuendettelsau.

unsere 111. Generalversammlung steht kurz bevor und wir 
freuen uns, viele von Ihnen in Paderborn begrüßen zu dürfen. 
Ein Grund, unsere aktuelle Ausgabe der Evangelischen Orientie-
rung dem Thema unserer Tagung zu widmen. 

In vielen interessanten Beiträgen tauchen wir ein in die Ge-
schichte und die Gegenwart der orientalisch-orthodoxen Kir-
chen in der Ökumene. Wir geben einen Überblick über die Ent-
wicklung dieser vielfältigen christlichen Konfessionsfamilien 
und stellen einzelne Kirchen genauer vor.

Wir zeigen, wie Gastfreundschaft zwischen einer evangelischen 
und einer eritreischen Gemeinde in Hamburg gelingen kann, 
blicken auf das Gemeindeleben einer Äthiopisch Orthodoxen Ge-
meinde in Frankfurt am Main und berichten über das Leben von 
Christen im Irak, das von Hoffnung und Angst geprägt ist. 

Die aktuelle Begegnung mit Christen der orientalisch-orthodo-
xen Traditionen kann für uns eine Anregung sein, deren Brauch-
tum und Theologie neu kennenzulernen - immerhin gehören sie 
zu den ältesten der Christenheit. Es wäre gewiss lohnend, die 
theologischen Unterschiede im Licht der ökumenischen Arbeit 
neu in den Blick zu nehmen und zu fragen, inwieweit sie tat-
sächlich kirchentrennenden Charakter haben müssen. 

Lassen Sie sich inspirieren von dieser Ausgabe und einstimmen 
auf viele interessante Vorträge und Exkursionen auf unserer Ge-
neralversammlung vom 25. bis 27. Oktober in Paderborn. 

Kurzentschlossene sind ebenfalls herzlich eingeladen! 

Herzlichst, Ihre
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Meldungen

ANGESCHAUT
Ein Licht zwischen den Wolken

Ein eindrücklicher Spielfilm aus Albanien rückt mit großer Feinfühligkeit die Spielräume der 
Religiosität in den Fokus. In einem albanischen Hochgebirgsdorf taucht in der Moschee hinter 
dem Wandputz ein christliches Heiligenbild auf. Für die Muslime im Ort eine Ungeheuerlichkeit. 
Wie konnte die Ikone so lange unentdeckt bleiben? Und noch viel schlimmer: Wie konnte eine 
ehemalige Kirche zu einer Moschee werden? Was für ihre Vorfahren selbstverständlich gewesen 
war, nämlich mehrere Gotteshäuser unter einem Dach zu vereinen, ist für die heutigen Einwoh-
ner undenkbar. Ein ungewöhnlicher Beitrag zu einer allgegenwärtigen Debatte, der mit großer 
Poesie von Orten des Glaubens und vom Obdach der Gemeinschaft erzählt.
Ein Licht zwischen den Wolken, Drama, Albanien 2018, 83 Minuten

ANGELESEN
Leitfaden für Ökumene im Alltag

Die Ökumene ist weit vorangeschritten. Die Konfessionen eint weit mehr als sie trennt; und vie-
les, was noch trennt, ist weniger bedeutsam als das Gemeinsame. Das Buch „Heute christlich 
Glauben. Der Leitfaden für die Ökumene im Alltag“ macht ernst mit dieser Überzeugung: Die 
einzelnen Kapitel nehmen das Ganze des christlichen Glaubens in den Blick. Konfessionelle Spe-
zifika werden dem Gemeinsamen zugeordnet und in ihrer Bedeutung eingeordnet. Glauben und 
Bekennen, Gebet und Gottesdienst, Kirche und Ökumene, Glaube und Leben werden so gut nach-
vollziehbar und pointiert aufgeschlüsselt.
Julia Knop/Stefanie Schardien: „Heute christlich Glauben. Der Leitfaden für die Ökumene im 
Alltag“, Verlag Herder 2019, 176 Seiten, 18 Euro

PFRIN. DR. DAGMAR HELLER
ist kommissarische Leiterin und Referentin 
für Orthodoxie im Konfessionskundlichen In-
stitut Bensheim.

Thema

ANGEFASST
Bildungsrucksack zu Menschenrechten 

Was sind Menschenrechte? Welche Bedeutung haben sie in meinem Leben? Wie kann ich mich 
für Menschenrechte stark machen? Diese und andere Fragen greift ein Bildungsrucksack der 
Evangelischen Kirche in Deutschland auf. Der im Rahmen ihrer Menschenrechtskampagne 
„#freiundgleich“ entwickelte Bildungsrucksack bietet Methoden und Materialien für die kirchli-
che, schulische und außerschulische Bildungs- und Jugendarbeit an – von kurzen Impulsen bis 
zu mehrtägigen Bildungseinheiten. Der Rucksack kostet 49,90 Euro und kann bestellt werden 
unter freiungleich@ekd.de.
www.freiundgleich.info/event/bildungsrucksack/

ANGESEHEN
Ausstellung widmet sich Verschwörungstheorien
Fand die Mondlandung nur im Filmstudio statt? Lenken die Freimaurer die Geschicke der Welt? 
Und sollen uns Kondensstreifen am Himmel vergiften? Verschwörungstheorien sind ein wieder-
kehrendes Phänomen in der Geschichte der Menschheit. In ihrer Sonderausstellung „Verschwö-
rungstheorien – früher und heute“ geht die Stiftung Kloster Dalheim. LWL-Landesmuseum für 
Klosterkultur in Lichtenau der Entstehung, Funktion, Wirkungskraft und Verbreitung von Ver-
schwörungstheorien auf den Grund. Noch bis 20. März 2020 können Interressierte auch selbst in 
einem „Escape Room“ auf die Suche nach dem heiligen Gral gehen.
Comic: Is This Tomorrow. America Under Communism, St. Paul, 1947, Privatleihgabe.

Die orientalisch-orthodoxen Kirchen, auch altorientalische 
Kirchen oder Miaphysiten genannt, bilden eine eigene 
Kirchenfamilie, die sich von den orthodoxen Kirchen der 
byzantinischen Tradition unterscheidet.

Dazu zählt man heute folgende Kirchen:
•	Die Syrisch-Orthodoxe Kirche von Antiochien
•	Die Malankara-Orthodoxe Syrische Kirche (auch: Indische Or-

thodoxe Kirche)
•	Die Armenisch-Apostolische Kirche
•	Die Koptisch-Orthodoxe Kirche
•	Die Äthiopisch-Orthodoxe Tewahedo Kirche
•	Die Eritreisch-Orthodoxe Tewahedo Kirche

Ihre Glaubensauffassungen und liturgischen Gebräuche gehen 
auf die ältesten christlichen Traditionen zurück, da ihre geogra-
phischen Ursprünge im Nahen Osten und Nordafrika liegen. 

Flucht- und Migrationsbewegungen

Erst seit den letzten Jahrzehnten werden durch die heutigen 
Migrations- und Fluchtbewegungen orientalisch-orthodoxe Chris-
ten auch in Deutschland bekannter. Die Armenisch-Apostolische 
Kirche hat sich schon in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhun-
derts aufgrund des Genozids in der Türkei in alle Welt zerstreut. 
Derzeit sind es vor allem die christlichen Syrer, die aufgrund des 
Krieges in Syrien nach Europa fliehen und eritreische Christen, 
da das autoritäre System in ihrem Heimatland Christen als Staats-
feinde ansieht. Auch die Kopten in Ägypten sind immer wieder 
Anschlägen ausgesetzt. Als Mehrheit in ihrem Land leben nur die 
äthiopisch-orthodoxen und die in Armenien lebenden Christen. 

Alle anderen sind das Leben einer religiösen Minderheit ge-
wohnt. Diese Situation ist vor allem in den islamisch dominier-
ten Ländern zu einer Bedrohung geworden, die inzwischen da-
rauf hinausläuft, dass es in absehbarer Zeit in der Ursprungs-
region des Christentums keine nennenswerte Zahl an Christen 
mehr geben wird. Umso wichtiger ist es, die orientalisch-ortho-
doxen Christen in der Diaspora in den ökumenischen Dialog auf 
allen Ebenen mit einzubeziehen und vor allem auf Gemeinde-
ebene die Begegnung mit dieser christlichen Tradition zu för-
dern.

Mitglied im Ökumenischen Rat der Kirchen

Auf der weltweiten und regionalen Ebene 
gibt es dafür bereits Strukturen. Seit 1962 
sind alle orientalisch-orthodoxen Kirchen 
Mitglied im Ökumenischen Rat der Kirchen 
(ÖRK), die Koptisch-Orthodoxe Kirche, die 
Äthiopisch-Orthodoxe Kirche und die Mal-
ankara-Orthodoxe Kirche schon seit dessen 
Gründung (1948). Im Rahmen der jeweiligen 
regionalen und nationalen Kirchenräte sind 
sie ebenfalls in die ökumenischen Gesprä-
che eingebunden. Es gibt außerdem offizi-
elle Dialoge der orientalischen Kirchen (als 
Gesamtgruppe) mit den orthodoxen Kirchen 
der byzantinischen Tradition, mit dem Refor-
mierten Weltbund (seit 1994) sowie mit den  
Anglikanern und mit der römisch-katholi-
schen Kirche.

EKD und orientalische Kirchen

In Deutschland gibt es regelmäßige Treffen und Tagungen der 
EKD mit den orientalischen Kirchen. Hierbei geht es vor allem 
um praktische Fragen und Vereinbarungen, von denen die bis-
her wichtigste sich auf das gemeinsame Handeln bei ökume-
nischen Trauungen zwischen evangelischen und orientalisch-
orthodoxen Christen bezieht1.

1 � https://www.hkd-material.de/media/pdf/33/5d/6f/2267_ehen_zwischen_A5_
endfassung_web-1.pdf oder http://www.kirchegeld.de/download/ehepapier 
2009_ev_or_orth.pdf

Begegnungen fördern 
Orientalisch-Orthodoxe Kirchen in der Ökumene
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Der Patriarch der Äthiopischen-Orthodoxen Tewahedo Kirche, Seine Heiligkeit 

Abune Matthias, besuchte im Februar 2017 den Ökumenischen Rat der  

Kirchen (ÖRK).

Dr. Olav Fykse Tveit, General-

sekretär des ÖRK zu Gast 

beim Obersten Patriarchen 

und Katholikos Aller Arme-

nier Karekin II. Nersisyan.
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 Lebendiger Schatz
Wie die orientalisch-orthodoxen Kirchen entstanden sind

Durch den Ökumenischen Rat der Kirchen (ÖRK) hat sich 
der Begriff „orientalisch-orthodox“ eingebürgert für eine 
Gruppe von Kirchen, die eine eigene Konfession darstellen. 

Diese Kirchenfamilie ist zu unterscheiden von jenen Kirchen, 
die unter der Bezeichnung „östlich-orthodox“ zusammengefasst 
werden. Man sollte also nicht undifferenziert von „den“ ortho-
doxen Kirchen sprechen. Es handelt sich wirklich um zwei ver-
schiedene Konfessionen mit unterschiedlicher theologischer 
Lehrgrundlage und eigenen liturgischen Traditionen. Auch 
herrscht zwischen den beiden Konfessionen keine Kirchenge-
meinschaft.

Zu den orientalisch-orthodoxen Kirchen gehören: die syrisch-or-
thodoxe, die koptisch-orthodoxe, die armenisch-apostolische, 
die äthiopisch-orthodoxe, die eritreisch-orthodoxe und schließ-
lich die in Südindien beheimatete Malankara syrisch-orthodoxe 
Kirche. Die östlich-orthodoxe Kirchenfamilie umfasst jene Kir-
chen, an die man bei uns wahrscheinlich zuerst denkt, wenn 
man den Begriff „orthodox“ hört: die alten Reichspatriarchate 
von Konstantinopel, Alexandrien, Antiochien und Jerusalem, 
und sodann die orthodoxen Kirchen Ost- und Südosteuropas, 

also etwa die russisch-, rumänisch, serbisch-, bulgarisch- oder 
griechisch-orthodoxe Kirche.

Komplexe Streitfragen in der Antike

Getrennt haben sich die Wege des Christentums schon in der An-
tike. Im 5. Jahrhundert waren die Theologen in komplexe Streit-
fragen verwickelt, wie das Persongeheimnis Christi begrifflich 
am angemessensten zu erfassen sei. Im Grunde herrschte auf 
allen Seiten Übereinstimmung darüber, dass Christus als der 
menschgewordene Gottessohn zu bekennen und beides von 
ihm auszusagen sei: dass er zugleich wahrer Gott und wah-
rer Mensch sei.  Das entspricht ganz dem Zeugnis des Neuen 
Testamentes, das von dem Menschen Jesus, der litt und starb, 
zugleich berichtet, er sei ganz eins mit dem Vater: „Wahrlich, 
dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen“, ruft der Hauptmann 
unter dem Kreuz aus (Mk 15,39). Christus selber nimmt für 
sich in Anspruch, er und der Vater seien „eins“ (Joh 10,30): „Wer 
mich sieht, der sieht den Vater.“ (Joh 14,9). Vor dem Auferstande-
nen fällt der Apostel Thomas auf die Knie mit dem Bekenntnis: 
„Mein Herr und mein Gott!“ (Joh 20,28). Dieses Zeugnis nicht 
nur zu wiederholen, sondern es verstehend in die philosophi-

sche Gelehrtensprache der Spätantike zu übersetzen, war eine 
Aufgabe, an der sich die Geister schieden.

Lehrform einer „Trennungschristologie“

Wo man aus ontologischen Gründen auf der strikten Trennung 
zwischen Göttlichem und Menschlichem, auch in Christus, be-
stand, war zumindest die Gefahr gegeben, von dem Gottessohn 
und dem Menschen Jesus wie von zwei verschiedenen Personen 
zu sprechen. So hatten das die Vertreter der antiochenischen 
Theologenschule kaum gemeint. Aber so wurden sie von ihren 
Gegnern missverstanden. Ihre Theologie hat sich nur östlich 
der römischen Reichsgrenzen erhalten können. Die Kirche des 
Perserreichs eignete sich diese antiochenische Lehrform einer 
„Trennungschristologie“ im Laufe des 5. Jahrhunderts an. Die 
Nachfahren dieser Kirche, die in den Stürmen der Zeit auf ge-
ringe Reste geschrumpft ist, werden heute als „Apostolische Kir-
che des Ostens“ oder „Assyrische Kirche“ bezeichnet. In der älte-
ren Literatur findet sich der unzutreffende Ausdruck „Nestoria-
ner“, der aber dem Selbstverständnis dieser Kirche widerspricht 
und keine Verwendung mehr finden sollte.

Erlösungsgedanke der Alexandriner

Einen gegenteiligen Versuch, christologisch zu denken, ver-
folgte die alexandrinische Theologenschule. Hier wurde alles 
Gewicht auf die Einheit von Göttlichem und Menschlichem in 
Christus gelegt. Der Grund dafür war der christliche Erlösungs-
gedanke: Nur Gott selbst kann den Menschen von Sünde, Schuld 
und Tod befreien. Christi Leiden am Kreuz kann nicht nur als 
das eines Menschen begriffen werden, sondern Gott selbst tritt 
hier für die verlorene Menschheit ein. Die Alexandriner gingen 
so weit, dass sie begrifflich nicht mehr zwischen einer göttlichen 
und einer menschlichen Natur in Christus unterscheiden woll-
ten. Stattdessen machte man die Rede von der „einen“ (freilich 
gott-menschlichen) Natur des Erlösers zum Kriterium der Recht-
gläubigkeit. Auch diese christologische Lehrform konnte sich in 
der römischen Reichskirche nicht durchsetzen. Auf dem Konzil 
von Chalcedon 451 wurde die Lehre von der „einen Natur“ als 
häretisch verurteilt und stattdessen die Lehre von den zwei Na-
turen (der göttlichen und der menschlichen) zur Glaubensnorm 
erhoben. Diese zwei Naturen seien auf paradoxe Weise „unver-
mischt, unverändert, ungeteilt und ungetrennt“ in der einen 
Person Christi zu bekennen. 

Widerstand führt zu Parallelstrukturen

Gegen dieses Bekenntnis zu den „zwei Naturen“ erhob sich im 
Mönchtum, aber auch im Kirchenvolk Ägyptens und Syriens 
auf breiter Front Widerstand. Um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
hatten die Dissidenten jede Hoffnung aufgegeben, die Reichskir-
che würde sich noch einmal zur Lehre von der „einen Natur“ 
bekehren, und gingen daran, parallel zur Reichskirche eigene 
kirchliche Strukturen aufzubauen. Aus diesen Parallelstruktu-
ren sind die koptisch-orthodoxe und die syrisch-orthodoxe Kir-
che hervorgegangen. Ihnen schloss sich noch im 6. Jahrhundert 
die außerhalb des Reiches gelegene armenische Kirche an. Von 
Ägypten her haben die Äthiopier das Bekenntnis zur „einen Na-
tur“ übernommen; vom Mittleren Osten aus gelangte es auch zu 
einem Teil der Thomaschristen Südindiens.

Bewusstsein der Zusammengehörigkeit 

Auch wenn diese Kirchen über Jahrhunderte hinweg in weit ent-
fernten Gebieten nur wenig Kontakt miteinander pflegen konn-
ten und ihre eigenen Liturgien behielten, war doch stets ein Be-
wusstsein der Zusammengehörigkeit vorhanden. Das gilt bis 
heute: Christliche Flüchtlinge aus Eritrea etwa suchen heute in 
Deutschland mit großer Selbstverständlichkeit syrisch-ortho-
doxe oder koptisch-orthodoxe Gottesdienste auf, wo eine eigene 
eritreische Kirche nicht erreichbar ist. Dank der Initiative des 
äthiopischen Kaisers Haile Selassie ist es seit den 1960er Jahren 
zu einer engen Kooperation der orientalisch-orthodoxen Kirchen 
gekommen. Seitdem treten sie in ökumenischen Zusammenhän-
gen als eine Konfessionsfamilie auf. 

Dies gilt auch angesichts der Tatsache, dass in der zentralen 
Frage der Christologie in den letzten Jahrzehnten bemerkens-
werte ökumenische Verständigungen erzielt wurden. Alle orien-
talisch-orthodoxen Kirchen sind in Deutschland vertreten und 
zeichnen sich durch ein ungemein reges Gemeindeleben sowie 
ein hohes Maß an ökumenischer Gastfreundschaft aus. Ein Blick 
auf ihre theologischen Ursprünge mag evangelische Christen 
und Christinnen dazu anregen, über den eigenen Glauben an 
Christus neu nachzudenken.

S.E. Bischof Anba Damian überreichte Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm bei 

seinem Besuch im Koptisch-Orthodoxen Kloster der Hl. Jungfrau Maria und 

des Hl. Mauritius in Höxter-Brenkhausen eine Ikone. Foto: Christian Hohmann

Thema Thema

PROF. DR. KARL PINGGÉRA 
ist Professor für Kirchengeschichte an der  
Philipps-Universität Marburg.
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Die nebenstehende Grafik 
versucht, einen groben 
Überblick zu geben über die 
Chronologie der Entstehung 
der verschiedenen christli-
chen Traditionen oder 
Kirchenfamilien sowie über 
die Spaltungen und Wieder
vereinigungen. So ein Über-
blick muss naturgemäß an 
vielen Stellen ungenau blei-
ben. Zum Verständnis der 
Darstellung mögen folgende 
Erläuterungen dienen:

A) Die Anfänge der christ-
lichen Kirche(n) als klar 
strukturierte Organisation 
liegen im Dunkel. Wir wis-
sen aus dem Neuen Testa-
ment von Judenchristen und 
Heidenchristen und der Ent-
stehung erster Gemeinden 
in Kleinasien, Griechenland 
und in Rom. Wir wissen wei-
ter aus der Geschichte, dass 
sich im dritten und vierten 
Jahrhundert  im Römischen 
Reich verschiedene christ-
liche Zentren herausgebil-
det haben (Jerusalem, Antio-
chien, Alexandrien, Rom und 
Konstantinopel), aber auch 
außerhalb der Grenzen die-
ses Reiches wie in Persien 
und Indien. Außerdem gab es 
z. B. schon früh eine Kirche 
in Armenien, die bereits vor 
der römischen Reichskirche 
Staatskirche wurde (301).

B) Eine der frühen Spaltun-
gen (schwarze Zackenlinien) 
geht auf das Konzil von Ephe-
sus (auch: Drittes Ökumeni-
sches Konzil, 431) zurück, auf 
dem die Lehre des Nestorius 
verurteilt wurde. Es entstand 
die Spaltung zwischen der 
Reichskirche und der Assyri-
schen Kirche des Ostens, mit 
der die Christen in Indien in 
Gemeinschaft standen. 

C) Die nächste Spaltung ist bedingt durch das Konzil von Chal-
cedon (auch: Viertes Ökumenisches Konzil, 451). Dort fand man 

eine Formel, die die Beziehung zwischen der menschlichen 
und der göttlichen Natur Christi beschrieb, die aber von einer 
Mehrzahl von Christen in Ägypten und in Syrien, später auch 
in Armenien nicht anerkannt wurde. So entstanden die orienta-

Die Entwicklung der Vielfalt der  christlichen Kirchenfamilien

lisch-orthodoxen Kirchen, die nach der Geographie des damali-
gen Römischen Reiches  im äußersten Osten (Orient) angesiedelt 
waren. 

D) Im größeren Teil des Rei-
ches hatten sich parallel zur 
politischen Entwicklung Rom 
und Konstantinopel als kirch-
liche Zentren herausgebildet, 
zwischen denen es 1054 zum 
Bruch kam im sogenannten 
Großen Schisma (oder morgen-
ländisches Schisma).

E) Schließlich ergab sich im  
16. Jahrhundert in der römi-
schen Kirche die Spaltung, die 
auf die Reformation zurück-
geht und im Trienter Konzil be-
festigt wurde. 

F) Es gab aber auch die Tren-
nungen innerhalb der refor-
matorischen Kirchen, z.B. zwi-
schen Lutheranern und Refor-
mierten, die bis 1973 durch 
die Leuenberger Konkordie 
wieder aufgehoben wurde. Im 
Unterschied zu den vor-refor-
matorischen Kirchen sind die 
danach entstandenen Kirchen 
aus Platzgründen nicht im Ein-
zelnen, sondern als Kirchenfa-
milien aufgeführt.

G) Die Trennlinie zwischen 
Reformierten und Mennoniten 
betrifft auch die Lutheraner 
und alle oberhalb davon auf-
geführten Kirchen. Die Trenn-
linien zwischen den einzelnen 
Reformationskirchen bzw. den 
später aus dieser Tradition her-
vorgegangenen Kirchen wie 
z.B. Baptisten oder Pfingst-
kirchen, sind in dieser Grafik 
kaum erfassbar, weil es sich 
z.T. um lokal ausgesprochene 
Verwerfungen handelt. 

Aus Platzgründen nur unvoll-
ständig dargestellt sind auch 
Unionen zwischen den Ostkir-
chen (sowohl der indischen so 
genannten Thomaschristen, 
der Assyrischen Kirche des 

Ostens, der verschiedenen orientalisch-orthodoxen Kirchen 
wie der so genannten byzantinisch-orthodoxen Kirchen) und 
Rom.
� Text: Dagmar Heller
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stadt Armeniens Jerewan hat der Oberste Patriarch und Katho-
likos Aller Armenier seit dem 4. Jahrhundert seinen Sitz. Seit 
1999 ist Karekin II. Nersisyan, Amtsinhaber. Ihm unterstehen 
die zwölf Diözesen in Armenien und Arzach sowie die 28 Diöze-
sen außerhalb Armeniens.

Liturgie 

Die Gottesdienste, also die Liturgie, die Stundengebete, die Spen-
dung der sieben Sakramente und die Kasualien werden in der 
klassischen armenischen Sprache (Grabar) gehalten. Die fünf 
großen Feste, Weihnachten, Ostern, Verklärung, Kreuzerhöhung 
und die Aufnahme Mariens in den Himmel strukturieren das 
Kirchenjahr. Die Armenier halten am alten Festdatum des Weih-
nachtsfestes vom 6. Januar bis heute fest.

Verbreitung und weitere kirchliche Oberhäupter

Seit dem 11. Jahrhundert leben die Mitglieder der Armenischen 
Kirche zunehmend außerhalb des Stammlandes. Die Kirche wan-
delt mit dem Volk und bildet eine der wichtigsten Stützen für die 
Identität der Armenier. Im Laufe der bewegten Geschichte kam 
es deshalb dazu, dass weitere kirchliche Oberhäupter der arme-
nischen Kirche außerhalb des Stammlandes eingesetzt wurden. 
Zum Katholikos des Hohen Hauses von Kilikien, heute mit Sitz 
in Antilyas bei Beirut, gehören elf Diözesen. Amtsinhaber ist seit 
1995 Aram I., Keschischyan. Das Patriarchat des Apostolischen 
Stuhls des heiligen Jakobs mit Amtsinhaber Nurhan Manukyan 
als Erzbischof von Jerusalem mit Sitz in der Altstadt umfasst 
zwei Diözesen. Das Armenische Patriarchat von Konstantinopel 
und der ganzen Türkei mit einer Diözese ist zurzeit vakant.

Auch im 21. Jahrhundert bleibt es eines der sehr charakteristi-
schen Merkmale dieser Kirche, dass bis zu drei Millionen ihrer 
Mitglieder in Armenien, aber sechs bis sieben Millionen, also 
der überwiegende Teil, auf der ganzen Welt zerstreut sind und in 
Diasporagemeinden in allen fünf Kontinenten leben. In Deutsch-
land leben ca. 50.000 bis 60.000 Armenier in 15 Kirchengemein-
den. Die im Jahre 1992 gegründete Diözese der Armenischen 
Kirche in Deutschland hat ihren Sitz in Köln.

Die orientalisch-orthodoxen 
Kirchen im Überblick
Die Armenische Apostolische Kirche 
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PROF. DR. HACIK RAFI GAZER 
ist Professor für Geschichte und Theologie  
des Christlichen Ostens an der Friedrich- 
Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg.

Äthiopisch-Orthodoxe Tewahedo Kirche

Äthiopien gilt als das zweitälteste christli-
che Land der Welt. Der Geschichtsschrei-
bung zufolge ließ sich König Ezana von 
Aksum im Jahr 341 von zwei syrischen 
Kaufleuten zum christlichen Glauben 
bekehren. 

Einen der beiden Syrer, Frumentios, ließ Kö-
nig Ezana daraufhin vom koptischen Patriar-
chen in Alexandria zum Bischof weihen. Die 
neu entstandene Kirche im Reich von Aksum 
gehörte kirchenrechtlich daher von Anfang 
an zur Koptisch-Orthodoxen Kirche. Erst 
1959 gewährte man ihr die Autokephalie, 
also die vollkommene kirchliche Eigenstän-
digkeit. Der Status als Staatskirche endete 
abrupt im Jahr 1974, als revoltierende Grup-
pen den letzten äthiopischen Kaiser Haile 
Selassie I. ermordeten und das Land zu einer 
kommunistischen Volksrepublik umwandel-
ten. Es folgten Jahre des Roten Terrors, der auch gegen die Reli-
gionen im Land gerichtet war.

Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion hat die Äthiopisch- 
Orthodoxe Kirche (ÄOK) ihren besonderen Status als Staatsre-
ligion nicht zurückerhalten. Vielmehr sind ihr vor dem Gesetz 
alle anderen Religionsgemeinschaften gleichgestellt. Die ÄOK 
erhielt auch nur einen Teil ihrer zahlreichen, unter den Kommu-
nisten enteigneten Grundstücke zurück, über die sie einst ihre 
Priester finanziert hatte. Dennoch ist ÄOK immer noch die mit 
Abstand größte Religionsgemeinschaft im Land.

Verbreitung

Der weitaus größte Teil der äthiopischen Christen lebt auch 
in Äthiopien selbst: Rund 32 Millionen bzw. 43,5 Prozent  

der Bevölkerung (offiziel-
ler Zensus 2017). Durch 
das starke Bevölkerungs-
wachstum liegen die Zah-
len vermutlich heute höher 
(bei angenommenen 100 
Millionen Einwohnern, ca. 
43,5 Millionen orthodoxe 
Christen). Darüber hinaus 
leben viele äthiopisch-or-
thodoxe Christen aufgrund 
von Flucht und Migration 
in Westeuropa und Nord-
amerika: in den USA vor 
allem in Washington D.C., 
in Deutschland vor allem 
in Frankfurt am Main und 
in Köln. Seit 2013 ist Abune 
Mathias geistliches Ober-
haupt der ÄOK mit Sitz in 
Addis Abeba.

Gottesdienst und Liturgie

Wer einen äthiopisch-orthodoxen Gottes-
dienst besucht, dem fallen sofort eine Reihe 
von Eigenarten dieser Konfession auf, die 
zum großen Teil darauf zurückgehen, dass 
sich die ÄOK weitgehend unberührt vom rest-
lichen Christentum entwickelt hat. Insbeson-
dere der Einfluss des Alten Testaments (nicht 
unbedingt des Judentums!) ist deutlich spür-
bar. So kommen bei der Feier der Liturgie der 
Tanz sowie Musikinstrumente zum Einsatz: 
eine große Trommel und das Sistrum. Außer-
dem liegt in jeder äthiopisch-orthodoxen Kir-
che ein Tabot, eine hölzerne Nachbildung der 
originalen Gesetzestafel vom Sinai, die nach 
dem Glauben der Äthiopier wohl verwahrt in 
einer Kirche in Aksum liegt. 

Auch die Kirchen selbst, insbesondere die 
afrikanischer Bauweise nachempfundenen Rundkirchen, gehen 
in ihrem Aufbau auf den Tempel in Jerusalem zurück. Sie besit-
zen ein Allerheiligstes mit dem Tabot, um das herum die „Vor-
höfe“ der Männer und der Frauen liegen. Kirchen werden – wie 
Mose beim brennenden Dornbusch – grundsätzlich nur ohne 
Schuhe betreten. Dem alttestamentlichen Brauch entstammen 
auch die noch immer in Äthiopien praktizierte Beschneidung 
und das Verbot, Schweinefleisch zu essen.

Ökumene 

Die ÄOK ist Gründungsmitglied des ÖRK und der Allafrikani-
schen Kirchenkonferenz, fühlt sich aber besonders ihren altori-
entalischen Schwesterkirchen verbunden. Dies drückt sie auch 
seit 1855 mit dem Zusatz „Tewahedo“ in ihrem offiziellen Namen 
aus. Er bedeutet „eins gemacht“ und betont in Abwehr der Lehre 
katholischer Missionare erneut die miaphysitische Christolo-
gie von der einen gottmenschlichen Natur in Christus. Mit der 
katholischen Kirche und den Kirchen der Reformation werden 
außerdem seit den 1970er Jahren theologische Konsultationen 
durchgeführt.

Ein inneräthiopisches Schisma, das sich an der Wahl von Abune 
Paulos im Jahr 1992 entzündet hatte und aufgrund dessen sich 
eine „ÄOK im Exil“ gebildet hatte, ist 2018 durch die Versöh-
nung der beiden aktuellen Patriarchen beendet worden.

PD DR. KAI MERTEN 
ist Gemeindepfarrer in Raunheim und  
Privatdozent für Religionsgeschichte an der 
Universität Marburg.

Bischofsweihe des Primas der Diözese der Armenischen Kirche in Deutschland 

Serovpé Isakhanyan im Mai 2019 in Etschmiadzin.

Äthiopischer Mönch in einem Kloster am Tanasee

Abune Mathias, geistliches Oberhaupt der ÄOK

Die Armenische Apostolische Kirche schaut auf eine mehr 
als 1700jährige Geschichte zurück. Anfang des 4. Jahrhun-
derts lässt sich der armenische König Tridat IV. durch  
Gregor, den „Erleuchter“ taufen und erklärt das Christen-
tum in Armenien zur Staatsreligion.

Das Christentum verbreitet sich in den folgenden Jahrhunder-
ten um den biblischen Berg Ararat. Der Sohn Gregors, des Er-
leuchters, vertrat die Armenische Kirche 325 im Konzil von Ni-
zäa. Anfang des 5. Jahrhunderts wird durch den Mönch Mesrop 
Maschtoz ein eigenes armenisches Alphabet erfunden. Damit 
beginnt ein bis heute andauerndes großes armenisches Kultur-
projekt und es entsteht im Laufe der Jahrhunderte eine umfang-
reiche christliche Literatur. Mesrop und seine Schüler überset-
zen in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts die Bibel ins Arme-
nische, welche die Armenier in Anlehnung an 2 Tim 3, 16 πσα 
γραφ θεπνευστς, Gottes Geist, nennen. Das Alte und Neue 
Testament samt den Apokryphen, die Beschlüsse der ersten drei 
ökumenischen Konzilien sowie die seit dem 5. Jahrhundert ab-
gehaltenen eigenen kirchlichen Konzilien bilden die Glaubens-

grundlagen der Armeni-
schen Kirche. Sie ist ein 
Mitglied der orientalischen 
Kirchenfamilie und seit 
1962 Mitglied im Ökume-
nischen Rat der Kirchen.

Oberster Patriarch 

In Etschmiadzin, gelegen 
zwischen dem Berg Ararat 
und der heutigen Haupt-Oberster Patriarch Karekin II. Nersisyan
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Die Koptisch-Orthodoxe Kirche

Die Koptisch-Orthodoxe Kirche ist eine der ältesten Kirch-
en der Welt und wurde laut Tradition durch den Hl. Markus 
bereits im 1. Jahrhundert in Ägypten gegründet. Das derzei-
tige Oberhaupt S.H. Papst Tawadros II., Papst von Alexan-
drien und Patriarch des Sitzes des Hl. Markus ist sein 118. 
Nachfolger. Er wurde am 4. November 2012 als Nachfolger 
des verstorbenen Papstes Schenuda III. gewählt.

Die Koptisch-Orthodoxe Kirche ist eine ägyptische Kirche, die 
mit der Geschichte des Landes eng verbunden ist. Kopten sehen 
sich selbst als die Nachfahren der Pharaonen. Auch die kopti-
sche Sprache, die bis in die frühe Neuzeit noch von Teilen der 
Bevölkerung gesprochen wurde, findet sich immer noch in ei-
nigen Abschnitten der Liturgie wieder. Die Koptisch-Orthodoxe 
Kirche hat sich auch aus dem christologischen Streit der ersten 
Jahrhunderte entwickelt. 

Sie sah im Konzil von Chalcedon (451 
n.Chr.) und der Zweinaturenlehre eine 
Abweichung des vorherigen Bekennt-
nisses von Nicäa (325) und Konstan-
tinopel (381) sowie Ephesus (431), so-
dass es schon im 5. Jahrhundert zur 
Kirchentrennung kam. Man beharrt 
auf der kyrillischen Terminologie der 
„einen Natur“. Besonders bedeutend 
für die Koptisch-Orthodoxe Kirche 
bleiben allgemein anerkannte Kirchen-
väter wie z.B. der Hl. Athanasius, der 
sich auch im Konzil von Nicäa sehr 
deutlich (gegen den alexandrinischen 
Presbyter Arius) für die Wesenseinheit 
Jesu mit Gott ausgesprochen hat. Aber 
auch die Tatsache, dass Ägypten in der 
Bibel mehrfach Erwähnung findet und 
v.a., dass die Heilige Familie hier Zu-

flucht suchte, hat für die Kopten große Bedeutung, nicht zuletzt 
auch durch Wallfahrtsorte.

Kirche der Märtyrer: Die Koptisch-Orthodoxe Kirche hat eine 
Geschichte mit vielen Verfolgungs- und Diskriminierungsperio-
den durchgemacht. Da die diokletianische Verfolgung (303-311) 
u.a. die Christen in Ägypten besonders traf, wird sie auch die 
Kirche der Märtyrer genannt und der koptische Kirchenkalen-
der („Ära der Märtyrer“) beginnt bewusst mit dem Regierungs-
antritt des Kaisers Diokletian. Die Märtyrer werden als Heilige 
verehrt und leider kommen auch in jüngster Zeit z.B. durch die 
Morde des IS in Libyen wieder neue Märtyrer hinzu. Vergleichs-
weise kurz war die Phase einer mehrheitlich christlich gepräg-
ten Gesellschaft. Nachdem islamische Herrscher im 7. Jahrhun-
dert Ägypten eroberten, wurden die Christen nach und nach 
wieder zur Minderheit. Heute schätzt man die Zahl der Kopten 
je nach Quelle ca. zwischen fünf und zehn Prozent der Bevölke-
rung Ägyptens.

Kirche des Mönchtums: Das christliche Mönchtum wurde v.a. 
in Ägypten (z.T. auch Syrien) begründet und spielt bis heute eine 

kaum zu überschätzende Rolle im Leben der Koptisch-Orthodo-
xen Kirche. Hier sind u.a. zahlreiche Fastenzeiten, das aktive 
Klosterleben oder auch die enge Verbindung des Patriarchen zu 
den Klöstern zu nennen. Der Einsiedler Antonius gilt als Grün-
der des eremitären Mönchtums. Pachomius wurde zum Mönchs-
vater und Vorbild für das koinobitische Mönchtum.

Kirche der Liturgie: Das Herzstück des koptischen Gottes-
dienstes bildet die Liturgie mit der Eucharistie als ihrem Höhe-
punkt. I.d.R. wird die (meist dreistündige) Liturgie des Hl. Ba-
silius aus dem 4. Jh. gebetet. Natürlich spielt in der Spiritualität 
nicht nur die Liturgie, sondern auch die Bibel selbst, Heiligenge-
schichten (Synaxarion), Stundengebete (Agpeya) aber auch Iko-
nen eine bedeutende Rolle. 

Die Erneuerungsbewegung: Das 20. Jh. hat eine bedeutende 
koptische Erneuerungsbewegung gesehen, die dazu führte, dass 
die koptischen Kirchen i.d.R. gut gefüllt sind, neue Kirchen und 
Klöster gegründet und Bischöfe eingesetzt wurden. Durch die 
Emigration wandelte sich die Koptisch-Orthodoxe Kirche auch 
zu einer internationalen Kirche, die in zahlreichen Ländern ver-
treten ist (u.a. auch in Deutschland und Österreich). Kopten ha-
ben heute i.d.R. eine sehr hohe Identifikation mit ihrer Kirche 
und ihrem Glauben. 

Die Koptisch-Orthodoxe-Kirche und die Ökumene: Durch 
die überwiegende Isolation von den westlichen Kirchen sowie 
z.B. Missionsbemühungen evangelischer Kirchen im 19. Jh. war 
das Verhältnis zur röm.-kath. Kirche wie den evangelischen Kir-
chen nicht gerade unbelastet; aber im 20. Jahrhundert konnten 
bedeutende und historische Übereinkünfte erzielt werden, v.a. 
im Bereich der Christologie. In anderen Bereichen laufen zwar 
Gespräche (z.B. über die Taufanerkennung mit der röm.-kath. 
Kirche) und es sind z.T. bedeutende Annäherungen erzielt wor-
den, aber noch nicht vergleichbar historische Übereinkünfte. 
Die Koptisch-Orthodoxe Kirche hat sich aber in den letzten 
Jahrzehnten deutlich den anderen Kirchen angenähert – ohne 
ihre Identität aufzugeben. Von daher bestehen nach wie vor die 
engsten Kontakte zu den orientalisch-
orthodoxen Kirchen, v.a. 
der Äthiopisch-Orthodoxen 
sowie der Eritreisch-Ortho-
doxen Tewahedo Kirche, 
die in der Vergangenheit 
noch im selben Patriachat 
von Alexandrien verbunden 
waren.

DR. EPHREM ISHAC 
ist Lehrbeauftragter für Syrische Liturgische 
Theologie an der Universität Salzburg und 
wissenschaftlicher Projektmitarbeiter bei der 
FSCIRE Foundation for Religious Studies in 
Bologna sowie beim VESTIGIA Manuscript  
Research Center der Universität Graz.
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Die Syrisch-Orthodoxe Kirche

Die Syrisch-Orthodoxe Kirche von Antiochien ist möglicher-
weise eine der ältesten Kirchen. Syrisch ist ein aramäischer 
Dialekt, der mit dem Christentum zur Blüte kam und im 
Orient zu einer lingua franca wurde. 

Seit den ersten Jahrhunderten des Christentums konnte die Sy-
rische Kirche durch ihr mutiges missionarisches Wirken dem 
Orient die Evangelien predigen und gelangte dabei bis in den 
Süden Indiens an die malabarische Küste, wo es immer noch 
eine beachtliche kirchliche Gemeinschaft unter der Jurisdik-
tion des Antiochenischen Syrischen Patriarchats gibt. Die Sy-
risch-Orthodoxe Kirche weigerte sich mit den anderen orientali-
schen-orthodoxen Kirchen (Koptische und Armenische Kirche), 
das Konzil von Chalcedon aus dem Jahr 451 anzuerkennen, da 
sie dachten, dadurch ginge ihr orthodoxer Glaube, wie er sich in 
den ersten drei ökumenischen Konzilien herausgebildet hatte, 
einen Kompromiss ein. Dies führte zu größeren Verfolgungen 
der Syrischen Kirche durch die Behörden des byzantinischen 
Reiches, so dass sich die kirchlichen Oberhäupter und die Gläu-

bigen verstecken mussten und sich 
an verschiedenen geographischen 
Orten im Nahen Osten aufhielten.

Geistliches Oberhaupt

Nachdem sie über Jahrhun-
derte im Südosten der heuti-
gen Türkei sesshaft gewesen 
war, war die Kirche im Jahr 
1915 dem brutalen Genozid 
(Syrisch: Sayfo) ausgesetzt, 

so dass das Patriarchat mit der 
Mehrheit der Gemeindeglieder in die Diaspora im Westen und 
an verschiedene Orte im Nahen Osten auswanderte. Schließlich 
wurde Damaskus zum Patriarchatssitz. Heute ist Seine Heilig-
keit Mor Ignatius Aphrem II. der 123. Patriarch und geistliches 
Oberhaupt der Kirche, einschließlich Indien.

Spiritualität

Das syrische monastische Leben hatte in einer einzigartigen 
Weise zur Entwicklung der Spiritualität beigetragen, indem 
es Theologie mit einer reichen biblischen Kenntnis in Poesie 
fasste. Eine der berühmtesten Figuren ist der Hl. Ephrem der 
Syrer (†373), dessen Gedichte in den syrischen liturgischen 
Texten verwendet werden. Die späteren syrischen Kirchenväter 
sind sehr stark von der Spiritualität des Hl. Ephrem beeinflusst, 
und da er vor den ekklesiologischen Streitigkeiten in der Kir-
che lebte, wird er von allen Kirchen als ökumenischer Kirchen-
vater anerkannt. Dies erklärt vermutlich die Offenheit der Sy-
risch-Orthodoxen Kirche gegenüber der Ökumene seit ihren An-
fängen im 20. Jahrhundert. Die Kirche ist Gründungsmitglied 
des Nahöstlichen Kirchenrates und Mitglied im Ökumenischen 
Rat der Kirchen seit 1960 neben der aktiven Teilnahme an den 
nicht-offiziellen wie offiziellen Dialogen mit den orthodoxen Kir-
chen der byzantinischen Tradition, der Römisch-Katholischen 
und den evangelischen Kirchen.

Verbreitung

Nachdem sie in die Diaspora emigriert waren, gründeten die 
Mitglieder der Syrisch-Orthodoxen Kirche Gemeinden in Ame-
rika (vor allem in den USA, Kanada, Brasilien, Argentinien und 
vor kurzem auch in Guatemala, wo hunderttausende Gläubige 
sich der Kirche anschließen aufgrund ihres missionarischen 
Wirkens), Australien und Europa (vor allem Deutschland und 
Schweden, aber auch in anderen europäischen Ländern wie der 
Schweiz, Österreich, Niederlande, Belgien und Frankreich). Die 
ungefähre Zahl aller Angehörigen der Syrisch-Orthodoxen Kir-
che ist etwa eineinhalb Millionen, einschließlich der Gemein-
schaft in Indien. Syrisch ist immer noch die offizielle liturgische 
Sprache, aber es gibt auch Übersetzungen der Texte in die jewei-
ligen Landessprachen. (Übersetzung: Dagmar Heller)

MATTHIAS GILLÉ 
ist Gymnasiallehrer für ev. Religion, Englisch 
und Geschichte. Für seine Arbeit über Papst 
Schenuda III. erhielt er den Hochschulpreis des 
EB Westfalen/Lippe 2015.

Buchtipp 

Matthias Gillé, Der koptische 

Papst Schenuda III.: Beob-

achtungen zu Theologie und 

Biografie, Anwendungsorien-

tierte Religionswissenschaft 

Bd. 11, Hg. U. Bechmann/W. 

Reiss, Marburg 2017.

Oberhaupt  S.H. Papst Tawadros II. 

Mor Ignatius Aphrem II. der 123. Patriarch der Syrisch-Orthodoxen Kirche
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Zwischen Flucht  
und Wiederaufbau 
Christen im Irak – Ein Leben mit Angst und Hoffnung

Die Situation von Christen und Jeziden im Irak ist von Stag-
nation geprägt, aber es gibt auch Hoffnung. Eine Delegation 
aus der bayerischen Landeskirche hat das Land besucht und 
ist mit den Menschen vor Ort ins Gespräch gekommen.

Ano Jawhar Abdulmasih Abdoka hat buchstäblich die Finger in 
die Wunde der jüngsten Vergangenheit gelegt: Der neue Trans-
port-Minister der kurdischen Regierung in Erbil hat seinen 
Amtseid im Juli auf einer halb verbrannten Bibel aus der Ninive-
Ebene abgelegt. Er ist der einzige Christ im Kabinett. Mit dem 
Schwur auf der vom IS in der Ninive-Ebene geschändeten Bibel 
setzt er ein trotziges Zeichen für das Bleiben „im Land unserer 
Väter“ trotz Gewalt und Verfolgung.

Es gibt Anzeichen, die hoffnungsvoll stimmen: Die wirtschaftli-
che Situation im Irak verbessert sich nach der Zurückdrängung 
des „Islamischen Staates“ langsam und die kurdische Autono-
mieregierung setzt Zeichen, die das Miteinander verschiedener 

Religionen fördern sollen. Mehrere der großen christlichen Kir-
chen im Irak haben am Stadtrand von Erbil Baugrund erhalten, 
um dort neue Kirchen und Kindergärten zu bauen. Abdoka bittet 
darum, den Menschen hier in ihrer Heimat zu helfen: „Wir brau-
chen Christen und Jeziden hier“ betont er. 

Christen kehren nur zögerlich zurück

Nur zögerlich kehren Christen und Jeziden in die Ninive-Ebene 
vor den Toren Mossuls zurück. Es ist die einzige größere Region 
im Irak mit einer Mehrheit, die weder arabisch noch muslimisch 
ist. Vor der Invasion des IS im Sommer 2014 war Karakosh mit 
50.000 Einwohnern die größte fast ausschließlich christlich be-
siedelte Stadt im Irak; weniger als die Hälfte ihrer Bewohner 
sind bisher zurück gekehrt. „Unsere Sicherheit hier hängt an der 
Sicherheitssituation von Mossul und die ist schlecht“, sagt der 
Bürgermeister. IS-Schläferzellen schlagen vereinzelt zu und ver-
unsichern die Rückkehrer. 

Eine neue Herausforderung stellt das Nebeneinander von Chris-
ten und Schabak dar, einer schiitischen Minderheitsgruppe, die 
ebenso wie ihre christlichen Nachbarn erst vor kurzem noch Op-
fer der Grausamkeiten des IS war. Jetzt bedrängt man sich ge-
genseitig: Vor allem im bisher nahezu ausschließlich christlich 
besiedelten Ort Bartella würden die Schabak immer mehr Land 
für sich beanspruchen und die ursprüngliche Bevölkerung ver-
drängen. Die schiitische Miliz Hashd al Shaabi (Volksmobilisie-
rung) ist in der Ninive-Ebene entgegen einem ursprünglichen 
Rückzugsplan immer noch präsent.

Verlust der Heimat 

Auch junge Menschen nehmen diese Veränderungen schmerz-
lich wahr und sind freilich selbst Teil dieser Logik. Ein kaum 
25-jähriger Jezide berichtet bei einem Jugendtreffen des christ-
lichen Hilfswerks CAPNI (Christian Aid Program for Northern 
Iraq) von einem Gefühl des Verlusts von Heimat, weil in seinem 
Heimatort Sheikhan seit wenigen Jahren nun vor allem Muslime 
statt Jeziden lebten. Der Anteil von Jeziden ging dort zwischen 
2003 und 2019 von 83 Prozent auf 37 Prozent der Bevölkerung 
zurück. 

„Wenn die Bedingungen so bleiben wie sie sind, dann werden 
unsere Leute nicht bleiben“, sagt der junge Pfarrer Nicola in Er-
bil-Ankawa. Der 29-Jährige hat hier vor zwei Jahren seine erste 
Stelle in der Assyrischen Kirche des Ostens angetreten. Da war 
die prächtig gebaute Kirche in der Hauptstadt der kurdischen 
Autonomieregion des Iraks noch keine zehn Jahre alt. Die Sonn-
tagsgottesdienste sind mit mehreren hundert Gläubigen gut be-
sucht. Er ist skeptisch: „Wer die Entscheidung trifft zu gehen, 
schaut nicht zurück.“ Er will unbedingt bleiben: „Hier sind un-
sere Wurzeln, hier ist der Ort, an dem ich zu dienen habe“.

Tal der Hoffnung

Weit im Norden, mitten in den wilden Bergen Kurdistans, hat 
sich die Hoffnung erhalten. Über 25 Kilometer lang zieht sich 
das Nahla-Tal zwischen hohen zerklüfteten Bergketten entlang. 
Acht Dörfer, sieben von assyrischen Christen und eines von 
kurdischen Muslimen bewohnt, reihen sich wie Perlen an einer 
Kette aneinander. Die Anfahrt ist mühsam. Einige Kilometer vor 
dem Tal endet die Asphaltstraße und der Weg mit großen Schlag-

löchern macht deutlich, dass 
hier nur her kommt, wer un-
bedingt muss. Das sind vor 
allem die über tausend Be-
wohner der Dörfer; darunter 
viele junge Menschen, aber 
auch Aschur.

Aschur geht ganz gegen den 
Trend und wirkt wie aus der 
Zeit gefallen. Nicht wegen 
seines Namens, der – ganz 
typisch für hier  – die eige-
nen Wurzeln in der glorrei-
chen Vergangenheit des As-
syrischen Großreichs vor 
2700 Jahren sucht. Vielmehr 
lässt die zottelig-bunte Er-
scheinung des kaum 40-jäh-
rigen die Flower-Power der 
Hippies der 1970er leben-
dig werden. Nach Jahren in 
Griechenland und dann in 
London hat es ihn zurückge-
zogen in die alte Heimat, für 
die er nun etwas tun will. „Wie wäre es damit, den Tourismus 
anzukurbeln und hier ein Backpacker- Hostel zu eröffnen“, fragt 
er. Man nimmt ihm sofort ab, dass genau das hier sein Projekt 
wäre.

Bitte um Unterstützung

Dann versammeln sich die Bürgermeister der Orte des Tals und 
eine Gruppe von 16 Jugendlichen im Gemeindehaus einer der 
drei Kirchen des Tals, um der Delegation aus der bayerischen 
Landeskirche ihre Ideen vorzustellen und sie um Unterstützung 
zu bitten. Mehr Bewässerungskanäle, um die landwirtschaftli-
chen Möglichkeiten besser zu nutzen und ein Zentrum für Feste, 
Versammlungen und mit Räumen für Jugendgruppen stehen 
ganz oben auf der Agenda. Für den Ausbau der Straße ins Tal 
ist freilich die Regierung verantwortlich; ihr Zustand hat hier 
fast etwas Symbolisches. Aus Bagdad ist derzeit nicht viel zu 
erwarten.

Die jungen Menschen machen deutlich, dass sie ihre Talente 
nicht verschenken, sondern entwickeln wollen; dazu müssen 
sie vielleicht das Tal verlassen, doch sie sind überzeugt: Dann 
kommen wir zurück! Ein junger Mann gibt der Hoffnung Aus-
druck: „In den vergangenen 100 Jahren sind wir hier fünf Mal 
zwischen die Fronten gekommen, sind fünf Mal geflohen und 
haben immer wieder von vorn begonnen. Als diese Kirche in den 
1990ern wieder aufgebaut wurde, waren wir hier 30 Familien – 
jetzt sind wir 250!“

KIRCHENRAT HANS-MARTIN GLOËL
ist Referent für Ökumene und Weltverant
wortung im Landeskirchenamt  
der Evang.-Luth. Kirche in Bayern. 

Thema

Rückkehrer Aschur will in Nahla den 
Tourismus ankurbeln und ein 

Backpacker-Hostel eröffnen. Die 
Hütten am Wasser im Nahla Valley 

wären ein idealer Ort dafür. 

Viele junge Familien sind ins Nahla-Tal 
zurückgekehrt.

Pfarrer Nicola von der Assyrischen Kirche in Erbil will im Irak bleiben.
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lern. Die byzantinisch anmutende Kreuzkuppelarchitektur der 
Kirche fasziniert die Eritreer. Häufig finden in diesem Rahmen 
Hochzeiten und Taufen statt. Ein solcher Gottesdienst dauert 
dann an die zehn Stunden. Derzeit bereiten sechs Priester und 
rund sechs Diakone den Gottesdienst vor und verwandeln den 
schlichten evangelischen Kirchraum mit weißen Wänden und 
einfacher Ausstattung in ein farbenfrohes orthodoxes Gotte-
shaus. Das Allerheiligste ist mit einem roten Vorhang abge-
hängt. Rote Teppiche werden ausgerollt. Vor dem Altar stehen 
bunte Jesusfiguren und Erzengel-Darstellungen. Ein Marienge-
mälde ist mit einer Lichterkette geschmückt. Auch das Aller-
heiligste wird hier aufbewahrt: der Tabot – eine Tafel, die für 
eine Kopie der Gesetzestafeln gehalten wird – als Zeichen einer 
langen Verbindung zum Volk Israel. Die Tafel wird als Trage-
altar benutzt und auch für Gottesdienste in anderen Kirchen 
Norddeutschlands ausgeliehen. Nach dem Gottesdienst, wenn 
der Weihrauch verzogen ist, sieht unsere Kirche wieder wie 
eine evangelische Kirche aus. Wir feiern an diesen Sonntagen 
unseren evangelisch-lutherischen Gottesdienst in der Ansgar-
kirche in Othmarschen.

Wie habe ich mir den Ablauf eines Gottesdienstes  
vorzustellen?

Gegen fünf Uhr morgens beginnen die Priester und Diakone mit 
den Lesungen aus der Bibel. In den folgenden Stunden füllen 
sich die Reihen der Kirchenbänke. Die Gläubigen lehnen beim 
Betreten der Kirche ihre Stirn an den Backstein, beten und be-
treten das Kirchenschiff. Rechts die Frauen, leichte Baumwolltü-
cher um Kopf und Schulter gelegt, links die Männer. Die Schuhe 
werden ausgezogen und hängen in Tüten an den Bänken – Zei-
chen der Reinheit. Aller Unfriede und Streit soll im Gottesdienst 
draußen bleiben. Es wird durchweg gestanden. Auch viele Kin-
der und Jugendliche sind dabei. Zwischen 7.30 und 11.30 Uhr 
feiern rund 600 Menschen einen generationsübergreifenden 
Gottesdienst. Die Stimmung ist friedlich und fröhlich, weihevoll 
und harmonisch zugleich – für einen Außenstehenden faszinie-
rend und fremd.

Welche Herausforderungen und Chancen ergeben sich durch 
diese Zusammenarbeit?

Wir freuen uns weiterhin über diese Partnerschaft und erleben 
hier Ökumene im besten Sinne. Beide Seiten profitieren von 
den gegenseitigen Besuchen und den Begegnungen. Die neue 
Zusammenarbeit war aber für manche Menschen in der Umge-
bung und der Gemeinde ungewohnt. So viele fremde Menschen 
auf einmal in der Frühe des Sonntags vor der Kirche – für viele 
Nachbarn ungewohnt und neu. Wir haben den Hamburger Ver-
kehrsverbund über diesen Kundenansturm informiert, es wur-
den eigens längere Busse geordert und ein verkürzter Takt ein-
gerichtet.

Auch der Ablauf des Gottesdienstes ist zunächst fremd und un-
gewohnt, aber doch eine Bereicherung des Glaubenslebens in 
der Stadt. Die Tabita-Kirchengemeinde möchte Berührungs-
ängste abbauen. Viele gemeinsame Aktionen sind in Planung. 
Wir stehen nicht allein da, sondern haben die Unterstützung 
des Kirchenkreises und des Spendenparlaments in unserer 
Stadt.

Nur – die eine Kirchentoilette, die es bislang gab, ist für diese 
Menschenmenge nicht mehr ausreichend. Wir haben 77.000 Euro 
aus dem Integrationsfonds der Bürgerschaft erfolgreich bean-
tragt, um einen neuen Sanitärbereich zu errichten. Wir spüren, 
dass diese Kooperation von vielen Menschen in unserem Stadtteil 
beobachtet, respektiert und begrüßt wird. Ottensen ist ein gutes 
Beispiel für die ganze Stadt. Gemeinsam wollen wir zeigen, dass 
Hamburg für die Christen aus anderen Ländern nicht nur eine Zu-
flucht, sondern auch eine geistliche Anlaufstelle sein kann.

Das Interview führte Dr. Steffen Storck, Pastor der Christus-Kirche 
Wandsbek Markt in Hamburg und Vorsitzender des Evangelischen 
Bundes im Landesverband der Nordkirche.

InterviewInterview

MATTHIAS KAISER 
ist Pastor der Ev.-Luth. Tabita-Kirchenge-
meinde Ottensen-Othmarschen in Hamburg.

 Bereicherung des 
Glaubenslebens
Ökumenische Gastfreundschaft für orientalische Christen

Seit 2016 ist die eritreische Gemeinde in der Hamburger 
Kreuzkirche zu Gast. Pastor Matthias Kaiser berichtet 
über diese besondere Begegnung mit den afrikanischen 
Glaubensgeschwistern.

Wie ist es zu dieser besonderen Partnerschaft gekommen?

2003 wurde die Eritreisch-Orthodoxe St. Michel-Gemeinde 
von Auswanderern gegründet. Mit ihren Schwesterkirchen, 
der Äthiopisch-Orthodoxen Kirche und der Koptisch-Orthodo-
xen Kirche, teilten sie sich die Kapelle im Schröderstift Ham-
burg-Eimsbüttel. Zu den Gottesdiensten alle fünf Wochen ka-
men in den ersten Jahren maximal 60 bis 70 Menschen. Gast-
pastoren reisten höchstens zwei Mal im Jahr von außerhalb an. 
Durch den rapiden Anstieg der Fluchtbewegungen seit 2015 ver-
änderte sich die Situation schlagartig und die Zahl der Eritreer 
wuchs. Da es der St. Michel-Gemeinde plötzlich an Platz man-
gelte, wandte sich ein Vorstandsmitglied durch Vermittlung 
meiner Ehefrau, Pastorin Martina Severin-Kaiser, Ökumene-
beauftragte und Vorsitzende der ACK in Hamburg, an die Ta-
bita-Gemeinde.

Viele Menschen waren durch Verfolgung und Flucht traumati-
siert. Sie benötigten nicht nur in ihrem Alltag Hilfe und Unter-
stützung, sondern gerade auch im Gottesdienst. Fast alle – auch 
die Priester und Diakone in den prachtvollen Gewändern – sind 
Geflüchtete. Der Glaube ist ihnen Halt und Stütze. Dankbarkeit 
und Vertrauen Gott gegenüber sind geblieben. Nicht Gott, sondern 
die Menschen sehen sie als verantwortlich für das Weltgesche-
hen. Die Kooperation ist dann einstimmig von unserem Kirchen-
gemeinderat beschlossen worden. Mit einem Festgottesdienst 
wurde die eritreisch-orthodoxe St. Michel-Gemeinde als neuer 
Partner begrüßt. Rund 2.500 Mitglieder umfasst die einst win-
zige Hamburger Gemeinde der eritreischen Christen inzwischen.

Was heißt dieses Zusammenleben für den Alltag  
in Ihrer evangelischen Kirchengemeinde?

Jeden zweiten Sonntag wird unsere Kreuzkirche am Hohenzol-
lernring ein Ort für einen der längsten Gottesdienste in Ham-
burg. Hunderte Eritreer kommen noch vor der Morgendäm-
merung teilweise von weit her nach Ottensen, singen, beten, 
folgen ihrer uralten Liturgie – feiern mit Trommeln und Tril-

Eritreisch-Orthodoxe Tewahedo Kirche

Die Eritreisch-Orthodoxe Tewahedo Kirche ist die jüngste 
der altorientalischen Kirchen, die sich nach dem Konzil von 
Chalcedon (451) von der römisch-byzantinischen Reichskir-
che getrennt hatten. Erst nach der Unabhängigkeit Eritreas 
von Äthiopien im Jahre 1998 wurde sie eine selbständige Kir-
che. Bis dahin gehörte sie zur Äthiopisch-Orthodoxen Tewa-
hedo Kirche, von der sie sich bis heute in Liturgie und Lehre 
kaum unterscheidet.
Beide Kirchen führen ihren Ursprung auf den Evangelisten 
Matthäus zurück. Bereits in der ersten Hälfte des 4. Jahr-
hunderts wurde das Christentum im damaligen Königreich 
Aksum offiziell anerkannt. Tewahedo bedeutet „Einheit“ 
und bezieht sich auf die Vereinigung der beiden Naturen in 
Christus. Das derzeitige Oberhaupt der Eritreisch-Orthodo-
xen Kirche, Patriarch Antonios, hat seinen Sitz in der Haupt-
stadt Asmara und steht seit 2006 wegen seiner Proteste ge-
gen die Regierungspolitik unter Hausarrest. Auch die rund 
zwei Millionen Mitglieder der Kirche haben unter Repressa-
lien der eritreischen Regierung zu leiden.

Nach dem Trauritual wird mit der 

Gemeinde in farbenfrohen Gewändern 

fröhlich getanzt.

Priester und Diakone beim Gottesdienst
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CARINA DOBRA 
ist freie Journalistin in Frankfurt am Main.

Gottes Haus ist bunt 
Äthiopisch-Orthodoxe Gemeinde in Frankfurt 
feiert im eigenen Zuhause 

Neben Köln gilt Frankfurt am Main als Hochburg 
äthiopisch-orthodoxer Christen. Etwa 200 von ihnen sind 
Mitglieder der Tewahedo-Gemeinde Medhanealem (Erlöser 
der Welt). Mitte September 2019 konnten die Gläubigen 
nach jahrelanger Suche endlich ihre eigene Kirche einwei-
hen. Ein Gefühl von Ankommen, das gerade für die jungen 
Mitglieder wichtig ist. 

Die ersten Sonnenstrahlen des Tages scheinen durch die bunt 
bemalten Fenster der Äthiopisch-Orthodoxen Tewahedo Kirche. 
Es ist Sonntag, 7.45 Uhr. Auf den Straßen ist wenig los, nur ein 
paar Autos parken vor dem unscheinbaren Gebäude im Gewer-
begebiet in Frankfurt-Seckbach. Die Gläubigen sind auf dem 
Weg zum Gottesdienst. Die Liturgie beginnt um 6.30 Uhr und 
endet am späten Vormittag. In dem engen Flur vor dem Saal 
herrscht Gedrängel: Alle müssen sich die Schuhe ausziehen, be-
vor sie den heiligen Raum betreten. Innen an den Wänden hän-
gen quietschbunte Bilder von Engeln, Maria und Jesus Christus 
am Kreuz. Der Boden ist mit dunkelroten Teppichen ausgelegt. 
Es riecht nach Weihrauch.

Mit gelben Blumen das neue Jahr begrüßen

„Manchmal ist es schon ein bisschen blöd so früh aufzuste-
hen“, sagt Marawite. „Aber wenn ich hier bin ist es für mich 
nicht mehr schlimm“, ergänzt die Zwölfjährige und lacht eine 
ihrer Freundinnen an. Gerade sitzt sie mit etwa zehn anderen 
Kindern und Jugendlichen zusammen an einem Tisch. Die jun-
gen Gemeindemitglieder malen große äthiopische Buchstaben, 
Kreuze und Blumen aus. Marawite schnappt sich den gelben 
Filzstift. „Die Blumen dürfen nur gelb sein“, erklärte das Mäd-
chen fachkundig. Die gelben Blumen stehen symbolisch für das 
neue Jahr, wissen Marawite und ihre Freunde. Die Bilder ver-
schenken sie später an die Gottesdienstbesucher. 

Fast jeden Sonntag treffen sich Marawite und die anderen hier, 
manchmal auch samstags, wie ihr kleiner Bruder Kirubel erzählt. 
Dann lernt der Nachwuchs äthiopisch in der hauseigenen Schule. 
Die Geschwister wurden in Deutschland geboren. Nach Äthiopien 
fahren sie ab und zu in den Ferien. Vergangenes Jahr seien sie so-
gar in Lalibela gewesen, erzählt das fromme Mädchen voller Stolz. 
Lalibela ist eine heilige Stadt und Wallfahrtsort in Äthiopien. 

Sammeln für das neue Gotteshaus

An diesem Sonntag feiert die Glaubensgemeinschaft das äthio-
pische Neujahrsfest. Anders als im evangelischen und katholi-
schen Kirchenjahr hat das neue Jahr für die äthiopischen Chris-
tinnen und Christen am 12. September begonnen. Zum ersten 
Mal können sie dieses besondere Ereignis in ihren eigenen vier 
Wänden feiern, freut sich Esayas Kassahun. Der 37-Jährige wir-
belt durch die Flure. Überall liegen Blumensträuße mit gelben 
Rosen und Chrysanthemen. Nach dem Gottesdienst-Marathon 
kommen die Gläubigen noch einmal zusammen, essen Fladen-
brot und trinken äthiopischen Kaffee, kündigt er an. Für die Klei-
nen gibt es Trinkpäckchen und Waffeln. Der Erlös des Verkaufs 
kommt der Kirche zugute, denn das neue Heim hat seinen Preis. 
1,7 Millionen Euro hat der Exilgemeinde das Gebäude gekostet, 
wie Esayas seufzend erzählt. Mit Umbau seien es sogar mehr als 
zwei Millionen. Dafür musste die kleine Gemeinde ein Darlehen 
aufnehmen. 

Dennoch überwiegt die Freude. „Das ist so, als wenn man eine 
Klausur besteht, für die man monatelang gelernt hat“, versucht 
Esayas seine Gefühle in Worte zu fassen. Vor zwei Wochen feierte 
die 2001 gegründete Diasporagemeinde eine große Einweihungs-
feier. Sieben Jahre lang sei die Gemeinde auf der Suche nach ge-
eigneten Räumen gewesen, berichtet Diakon Samuel Lesanework. 
Erst war die Tewahedo-Gemeinde in der katholischen Bonifatius-
kirche in Sachsenhausen untergekommen. Dort habe man sich 
sehr wohl gefühlt. Doch dann brauchten es die Katholiken selbst 
für ihre Jugendkirche. Später zog die Gemeinde in die Kirche St. 
Pius im Gallusviertel. Richtig unabhängig war die Glaubensge-
meinschaft nie. „Jetzt können wir selbst entscheiden, wann wir 
Gottesdienst feiern. Und auch wie laut“, sagt Esayas und lacht. 

Wichtig sind Kinder- und Jugendarbeit 

Ein besonderes Anliegen der emsigen Gemeinde ist die Kinder- 
und Jugendarbeit. „Wir wollen, dass sie nicht auf die falsche 
Bahn geraten“, erklärt Esayas. In der Kirche seien sie in einem 
geschützten Raum, lernten die äthiopischen Traditionen kennen. 
Auch einen Kinder- und Jugendchor gibt es. 

Der Kontakt zu den anderen drei Frankfurter äthiopisch-ortho-
doxen Gemeinden sei gut, sagen Lesanework und Esayas. Bei 
der Einweihung seien viele von ihnen dabei gewesen und hätten 
gespendet, berichtet der Diakon. Im Januar 2019 haben die Ge-
meinden zum ersten Mal gemeinsam „Timkat“ gefeiert. So heißt 
das christlich-orthodoxe Tauffest, das äthiopisch-orthodoxe Ge-
meinden neben Weihnachten und Ostern als höchstes religiöses 
Fest zelebrieren. 

Vom Saal nebenan sind weiterhin die Predigten, Gebete und Ge-
sänge zu hören. Die Geistlichen predigen auf Amharisch. Auf 
mehreren großen Bildschirmen steht die deutsche Übersetzung. 
Der Priester zitiert aus dem Johannesevangelium, immer wieder 
preist er mit energischer Stimme die Dreieinigkeit Gottes.

Tradition und Moderne verbinden

Die Männer sitzen rechts vom geschmückten Altar, die Frauen 
links. „Meine Mutter hat mir mal gesagt, das ist so, damit sich 
die Männer nicht ablenken lassen von den Frauen“, erklärt Ma-
rawite. Alle Damen tragen lange weiße Leinentücher über ihren 
bunten Röcken. Ihr Haar haben sie ebenfalls mit Tüchern und 
Schals bedeckt. „Das ist Pflicht“, weiß Marawite, die über ih-
rem Dutt ebenfalls ein Tuch trägt. Auch die Männer sind in Lei-
nentücher gehüllt, die Enden des Stoffs schmücken Stickereien, 
meist in den Farben der äthiopischen Flagge: grün, gelb und rot. 

Vieles wirkt traditionell, doch die Gemeinde geht mit der Zeit. 
Neben einer Internetseite präsentiert sich die Gottesgemein-
schaft auf Facebook, Instagram und YouTube. Darum kümmert 
sich der Diakon höchstpersönlich. Neben seinem eigentlichen 
Job als Informatiker. „Wir wollen offen sein für alle Menschen. 
Und die meisten halten sich im Internet auf“, erklärt Esayas das 
digitale Engagement seiner Kirche. „Das hier ist Gottes Haus. 
Und das ist für alle offen.“ 

2019 feierten erstmals alle Äthiopisch-Orthodoxen Gemeinden aus Frankfurt das Tauffest gemeinsam – ein Planschbecken diente als Taufbecken.

Messdiener helfen bei der Vorbereitung und Praxis des Gottesdienstes. 

Zur Einweihung der Tewahedo-Kirche Anfang September waren auch Gläubige 

anderer Gemeinden und Vertreter der Stadt gekommen.
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Vor Ort

Aktuelles aus dem Wolfgang-Sucker-HausVon Gott reden: Aber wie?

Theologischer Studientag zum Theologen Karl Barth  
Selten haben es Theologen geschafft, auf dem Titelblatt eines Nachrichtenmagazins 
wie dem „Spiegel“ oder gar der amerikanischen „Times“ verewigt zu werden. Dem 
Schweizer Denker Karl Barth (1886-1968) war das vergönnt. Er gilt bis heute als ei-
ner der bedeutendsten evangelischen Theologen des 20. Jahrhunderts. In diesem Jahr 
wird er besonders gefeiert. Denn: Vor 100 Jahren nach dem verheerenden Ersten Welt-
krieg, als andere Gott selbst auf den Schlachtfeldern endgültig mitgestorben sahen, 
stellt er seine zentrale Frage: „Wie kann man von Gott reden?“ Grund genug für die 
EKHN-Kirchensynode und Kirchenleitung in Zusammenarbeit mit dem Evangeli-
schen Bund Hessen zu einer Tagung genau zu diesem Thema am 17. August einzula-
den: „Von Gott sprechen – gerade heute. Wie geht das?“ In Kleingruppen und Diskus-
sionsrunden gingen rund 50 Teilnehmende den vielen schwierigen Fragen auf den 
Grund. Für viele war am Ende klar, dass die Kirche sich in gesellschaftlichen Heraus-
forderungen positionieren muss, jedoch nicht mit erhobenem Zeigefinger. 
Ein ausführlicher Bericht der Veranstaltung unter: www.eb-hessen.de

Geschäftsstelle

EB Württemberg

Glauben – Bekennen – 
Handeln

Der EB Württemberg und der Verband 
deutscher Mennonitengemeinden la-
den am 16. November zu einem Tag der 
Begegnung von Christinnen und Chris-
ten mennonitischer Gemeinden und der 
Württembergischen Landeskirche ein. 
Wie hängen für uns Glauben, Beken-
nen und Handeln zusammen? Welche 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
lassen sich in unseren Traditionen er-
kennen? Leitfragen, denen sich der 
Studientag in der Mennonitengemeinde 
Backnang widmet. 
Anmeldung bis 30.10.2019 an:
jonathan.reinert@eb-württemberg.de
www.eb-wuerttemberg.de

EB Hessen

Narrative formen Identität 
– Werkstatt am Präbichl 2020

Vom 21. bis 25. Februar 2020 lädt der EB 
Hessen jüngere Theologinnen und Theolo-
gen ein, in rustikaler Atmosphäre gemein-
sam die zukünftigen Herausforderungen 
für Theologie und Kirche zu diskutieren. 
Welche Rolle und Tragkraft kann eine Er-
zählung haben? Welcher Narrativ trägt 
die kirchliche und diakonische Arbeit in 
einer pluraler und säkularer werdenden 
Gesellschaft? Neben intensiven Diskussi-
onen soll auch der Wintersport nicht zu 
kurz kommen – die Skipiste ist nebenan!  
Anmeldung über Dr. Juliane Schüz, 
juliane.schuez@evangelischer-bund.de
www.eb-hessen.de

EB Hessen

Guter Tod – Sterben im 
Wandel der Zeit

Was sagen Friedhöfe über unseren Um-
gang mit Tod und Sterben aus? Wie wird 
das Sterben in Filmen dargestellt? Und 
welche Herausforderungen für die Seel-
sorge liegen in der Sterbebegleitung? 
Mit diesen und anderen Fragen be-
schäftigt sich die gemeinsame Tagung 
von EB Hessen und EB Österreich vom 
12. bis 15. März 2020 in Salzburg. Eine 
Stadtführung und die Verleihung der 
Hochschulpreise stehen ebenso auf dem 
Programm. 
Anmeldeschluss ist der 24.12.2019.
www.eb-hessen.de

EB Württemberg mit neuem Vorstand
Bei der Mitgliederversammlung am 25.06.2019 wurde der neue 
Vorstand des EB Württemberg gewählt. Wiedergewählt wurden 
der Vorsitzende, Dekan Winfried Speck, die stv. Vorsitzende, Pfar-
rerin Christina Krause, sowie als Beisitzende Dr. Andreas Löw, Dr. 
Susanne Schenk und Gesine Traversari. Neu hinzugekommen sind 
Andrea Aippersbach, Jonas Frank und Dr. Martin Hauff. Den Vor-
stand komplettieren als Schatzmeisterin Susanne Dengel, als Ge-
schäftsführer Jonathan Reinert, als Vertreterin des Oberkirchenra-
tes Prälatin Gabriele Wulz und als Vertreter der Ev.-Theol. Fakultät 
Tübingen Prof. Dr. Volker Leppin.

Von links nach rechts: Jonathan Reinert (Geschäftsführer), Gesine Traversari,  
Winfried Speck (Vorsitzender), Christina Krause (stv. Vorsitzende), Dr. Susanne 
Schenk, Dr. Martin Hauff, Jonas Frank, Andrea Aippersbach

Veranstaltungen

37. Deutscher Evangelischer Kirchentag  
in Dortmund 

Nach einer Pause im Jahr 2017 nahm der Evangelische Bund 
vom 20. bis 23. Juni 2019 mit einem eigenen Stand auf dem 
„Markt der Möglichkeiten“ teil. Unter Federführung des Lan-
desverbandes Westfalen und Lippe waren viele Mitwirkende 
aus den Landesverbänden und dem Wolfgang-Sucker-Haus 
vor Ort. Viele Gespräche mit zahlreichen Besucherinnen und 
Besuchern zeigten an diesen vier Tagen das große Interesse 
am Evangelischen Bund und seinem Konfessionskundlichen 
Institut. Herzlichen Dank an alle Gäste und Mitwirkende.
Wir freuen uns, Sie beim 3. Ökumenischen Kirchentag in 
Frankfurt am Main vom 12. bis 16. Mai 2021 wiederzusehen.

Tanja Noé
Ihre Ansprechpartnerin in der Geschäfts-
stelle im WOLFGANG-SUCKER-HAUS

Geschäftszeiten
Montag bis Freitag, 8 Uhr - 12 Uhr
Telefon:	06251 843313
FAX:    	 06251 843328
E-Mail: tanja.noe@evangelischer-bund.de
Ernst-Ludwig-Straße 7
64625 Bensheim

Neue Referentin für Anglikanismus  
und Weltökumene eingeführt

Herzlich Willkommen im Wolfgang-Sucker-Haus hieß es bereits 
im März 2019 für Pfarrerin Dr. Miriam Haar (m.). In ihrem Ein-
führungsgottesdienst als Fachreferentin für Anglikanismus und 
Weltökumene am Konfessionskundlichen Institut am 30. Juni 
2019 in der Michaelskirche in Bensheim stand im Fokus ihrer 
Predigt: „die Einheit der Christen zu leben braucht Mut – Mut 
zum Dienst am Nächsten, Mut zur Nachsicht, Mut zur Ausdauer“. 

Den liturgischen Einführungsteil hatte Landesbischof Ralf 
Meister in seiner Funktion als Vorsitzender des Kuratori-
ums des Instituts übernommen. Dabei assistierten ihm Revd. 
Canon John K. Newsome, der Vertreter der Kirche von Eng-
land in Deutschland und Nordeuropa, Pfarrerin Dr. Simone 
Sinn als Vertreterin des Ökumenischen Rates der Kirchen, so-
wie Frau Sally Azar als Ratsmitglied des Lutherischen Welt-
bundes. 
Beim anschließenden Empfang im Wolfgang-Sucker-Haus 
wünschten die Kollegen und Mitarbeiterinnen des Hauses, der 
Evangelische Bund sowie Arbeitspartner Dr. Miriam Haar den 
von ihr selbst angesprochenen Mut für ihre Arbeit. In seinem 
Grußwort drückte Pfarrer Matthias Ullrich als Vorsitzender des 
Evangelischen Bundes Hessen seine Freude darüber aus, dass 
die Einführung von Dr. Miriam Haar gemeinsam mit dem tra-
ditionellen Johannisempfang des Evangelischen Bundes Hessen 
stattfinden konnte.
In ihren Arbeitsbereich fällt unter anderem die Beobachtung und 
Analyse der Arbeit des Ökumenischen Rates der Kirchen, der im 
September 2021 in Karlsruhe seine 11. Vollversammlung abhal-
ten wird und die daher in der nächsten Zeit ein Schwerpunkt ih-
rer Arbeit sein wird. Aber auch die Beziehungen der EKD zur Kir-
che von England in den so genannten Meißen-Gesprächen wird 
sie nicht aus den Augen verlieren, da diese nicht nur im derzeiti-
gen politischen Kontext eine wichtige Rolle spielen.

†
Verstorben

Anfang Juni 2019 verstarb Dr. Beatus Brenner in  
Bensheim im Alter von 71 Jahren. Er war von 1982 bis 1997 

als Publizistik-Referent und anschließend bis zu seinem 
Ausscheiden 2005 als Ökumene-Referent des  

Konfessionskundlichen Instituts Bensheim tätig.

Am 28. August 2019 verstarb im Alter von 85 Jahren  
Lore Hohenberger. Sie war von 1983 bis 1999 als  
Sachbearbeiterin in Bibliothek und Sekretariat des  

Konfessionskundlichen Instituts tätig.

 Wir sind dankbar für beider Engagement am Institut und 
sprechen den Hinterbliebenen unser herzliches Beileid aus.



22	 Evangelische Orientierung 3/2019 	 Evangelische Orientierung 3/2019    23

ThemaGeschäftsstelle

Hier ist noch Platz

Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm  
zu Besuch im Wolfgang-Sucker-Haus

„Aufbruch in der Ökumene“, so lautete das Thema des diesjäh-
rigen Sommerempfangs des Konfessionskundlichen Instituts 
in Bensheim. Im wahrsten Sinne aufgebrochen waren über 60 
Personen, die von der Präsidentin des Evangelischen Bundes, 
Prof. Dr. Gury Schneider-Ludorff, begrüßt werden konnten. 
Schneider-Ludorff hieß Gäste aus den Gremien des Instituts und 
des Evangelischen Bundes, aus den das Institut unterstützenden 
Landeskirchen, den kommunalen Gremien sowie aus der Öku-
mene willkommen. 

In ihrer Begrüßung betonte Schneider-Ludorff, dass das Thema 
Konfessionskunde in den letzten Jahren immer wichtiger gewor-
den sei, weil es per se das europäischste und internationalste 
in der Ausrichtung der Theologie sei. Man sei froh, dass man in 
Bensheim über vielfältigste Vernetzungen in andere Länder und 

Glaubensrichtungen verfüge. Es ginge in Bensheim darum, das 
Wissen über die Konfessionen zusammenzuführen und aufzu-
bereiten. Sie wies auch darauf hin, dass Pluralität auch der Or-
ganisationsformen in die DNA des Protestantismus gehöre und 
dieser in der Vielfalt stark sei. Diese Vielfalt gelte es zu stärken.
Das Impulsreferat hielt der Ratsvorsitzende der EKD, Prof. Dr. 
Heinrich Bedford-Strohm. Er betonte die Notwendigkeit des 
Konfessionskundlichen Instituts und formulierte seine Hoffnun-
gen auf die sichtbare Einheit der Christen. Weiter gab er seiner 
Hoffnung Ausdruck, in absehbarer Zeit weiter auf dem Weg zur 
Gemeinschaft am Tisch des Herrn voran zu kommen „auf dem 
Weg zum Ökumenischen Kirchentag in Frankfurt 2021 so große 
Fortschritte machen, dass auch eine wechselseitige eucharisti-
sche Gastfreundschaft möglich ist, ist jedenfalls nicht auszu-
schließen“, sagte der bayerische Landesbischof. Zugleich bekräf-
tigte Bedford-Strohm das Engagement der EKD im Einsatz für 
Flüchtlinge im Mittelmeer. Dies trage zu deren Glaubwürdigkeit 
bei.

Der Mainzer römisch-katholische Bischof Peter Kohlgraf rief 
auf dem Ökumene-Empfang Katholiken und Protestanten zu 
mehr Zusammenarbeit auf unterschiedlichen Ebenen aus. Die 
Christen beider Konfessionen dürften nicht nebeneinanderher 
arbeiten, das gelte vor allem angesichts der schwindenden Mit-
gliederzahlen. In diesen Umstrukturierungsprozessen brauche 
die Ökumene „einen festen Ort”.

Die Stellvertretende Kirchenpräsidentin der Evangelischen 
Kirche in Hessen und Nassau, Pfarrerin Ulrike Scherf, be-
tonte in ihrem Grußwort, dass mittlerweile ein großes Vertrauen 
zwischen den Konfessionen gewachsen sei. Das Reformationsju-
biläum 2017 habe wesentlich dazu beigetragen, dass „das Mitei-
nander und die Verbundenheit der christlichen Kirchen und Ge-
meinschaften … vielfach eine neue Tiefe gewonnen“ habe.

Richtigstellung
Leider haben sich in der Evangelischen Orientierung 
2/2019 bei der Endredaktion einige Fehler eingeschlichen.

In den Beiträgen von Pfrin. Dr. Miriam Haar und 
Pfr. Dr. Lothar Triebel muss es u.a. korrekt heißen:
Zu Beginn des Artikels Freikirchen (S. 12): 
„Im Folgenden seien zu ‚Freikirchen‘ alle kleineren Kirchen, 
Gemeindebünde und Gemeinden in Deutschland gezählt, die 
sich zumindest partiell dem reformatorischen Erbe verpflich-
tet fühlen, aber nicht in den Bereich der EKD gehören. Dazu 
gehört für die Zwecke dieser Übersicht auch die Neuapostoli-
sche Kirche (NAK).“
Im Zitat aus der Kirchenordnung der EKHN (S. 13 oben):
„das maßgebende Organ der … Leitung der Gesamtkirche“.
(Vollständig lautet der Satz in der Kirchenordnung: „Die Kir-
chensynode ist das maßgebende Organ der geistlichen und 
rechtlichen Leitung der Gesamtkirche.“) 

Im Text über die Ev. Landeskirche in Württemberg (S. 13 un-
ten): 
„In der Regel gehören die Synodalen gemäß ihrer kirchenpoli-
tischen Orientierung den Gesprächskreisen Evangelium und 
Kirche, Kirche für morgen, Lebendige Gemeinde oder Offene 
Kirche an.“ 

Korrigiert werden muss die Quellenangabe im Beitrag von 
Prof. Dr. Horst Dreier (S. 6). Autor der Wendung von der „hin-
kenden Trennung“ ist Ulrich Stutz, nicht Ernst Rudolf Huber.

Wir bitten unsere Autoren und Leserinnen und Leser um Ent-
schuldigung und möchten auf die korrigierten Fassungen der 
Aufsätze in der pdf-Datei auf unserer Webseite hinweisen.
http://evangelischer-bund.de/kirche-und-demokratie/

Geschäftsstelle

Sommerempfang 2019 des Konfessionskundlichen 
Instituts im Wolfgang-Sucker-Haus

Prof. Dr. Gury Schneider-Ludorff, Bischof Peter Kohlgraf, Diana Stolz, Ulkrike 

Scherf und Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm (v.l.)



„Herr und Gebieter meines Lebens, 

den Geist des Müßiggangs, der  

Verzagtheit, der Herrschsucht und der 

Geschwätzigkeit gib mir nicht! 

Sondern schenke mir, Deinem Knecht, 

den Geist der Keuschheit, der Demut, der 

Geduld und der Liebe!

Ja, mein Herr und mein König, hilf mir 

meine eigenen Sünden zu sehen und 

nicht meinen Bruder/meine Schwester 

zu verurteilen, denn gesegnet bist Du von 

Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“

(Ephrem der Syrer, 4. Jh.)
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